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VADUZ – Am Tag nach den Wahlen 
hat die Analyse begonnen. Der Po-
litologe Wilfried Marxer zieht im 
Video-Interview gegenüber «Volks-
blatt Online» Bilanz. Fazit: «Den 
grossen Gewinner im Sinne eines 
Erdrutschsieges gab es nicht.»

• Holger Franke

In ihren ersten Reaktionen hatten die 
Parteipräsidenten noch am Wahl-
sonntag allesamt Positives im Wahl-
ergebnis entdeckt – der eine mehr, 
der andere weniger. Einen ganz gros-
sen Sieger gibt es nach Ansicht von 
Wilfried Marxer folgerichtig auch 
nicht. Aber: «Am ehesten könnte 
man die Vaterländische Union als 
Wahlsieger bezeichnen, die die bei-
den Gemeinden Balzers und Eschen 
gewonnen hat. Das ist ein grosser Er-
folg», sagte der Politologe im Ge-
spräch mit «Volksblatt Online». Ins-
gesamt aber habe sich an den Stim-
menprozenten nur wenig geändert, 
sodass auch die anderen Parteien mit 
dem Ergebnis im Grossen und 
Ganzen zufrieden sein könnten.

Strategie ging nicht auf
Wie das «Volksblatt» bereits am 

Montag berichtet hat, zählt die Do-
minanz der amtierenden Vorsteher 
zu den grössten Auffälligkeiten im 
Wahlergebnis. Besonders hervor 
hebt Marxer in diesem Zusammen-
hang Donath Oehri in Gamprin und 
Daniel Hilti in Schaan: «Das sind 
schon gewaltige Ausmasse, wenn 
ein Kandidat über 70 Prozent der 
Stimmen bekommt», staunt der Po-
litologe. Wie bei fast jeder Wahl, 
brachte auch diese Wahl einige 
Überraschungen mit sich, speziell 
beim Blick in einzelne Gemeinden. 

Den klaren Sieg für Ewald Ospelt 
und die absolute Mehrheit für die 
FBP dürften die wenigsten im Vor-
feld erwartet haben. «Am wenigsten 
damit gerechnet haben dürfte in Va-
duz die VU, weil sie dort eine Wahl-
kampfstrategie geführt hat, die viel-
leicht ein wenig lauter und aggres-
siver war als in anderen Gemein-
den», so Marxer. Doch bekanntlich 
ist diese Rechnung am Ende in Va-
duz nicht aufgegangen. «Ich werte 
dies als Zeichen, dass die Wähler 
eher Ruhe, Stabilität und Kontinui-
tät bevorzugen, als die lauten Töne – 
sofern es keine riesigen Probleme 
gibt.» Aus dieser Sicht hält es 
Marxer auch für denkbar, dass der 
Wahlkampf am Ende bei den Wäh-
lern auch das Gegenteil des Er-
wünschten bewirkt haben könnte.

Diskussion hat geschadet
Im Mittelpunkt des Interesses stand 

auch die Gemeinde Balzers, wo sich 
am Ende Arthur Brunhart knapp 
durchgesetzt hat, trotz der Diskussi-
onen um die Doppelfunktion als Vor-
steher und Landtagspräsident: «Ich 
könnte mir vorstellen, dass Arthur 
Brunhart ohne die Diskussionen ein 
noch besseres Ergebnis hätte erzielen 
können», spekuliert Wilfried Marxer. 
Mit jeweils sechs Sitzen für FBP und 
VU könnte in Zukunft die Freie Liste 
mit einem Sitz das viel zitierte Züng-
lein an der Waage sein. Ein Umstand, 
den der Politologe aber nicht überbe-
wertet. Immer wieder habe es in der 
Vergangenheit Fälle gegeben, in de-
nen Vorsteher keine Mehrheit hinter 
sich hatten und im Gemeinderat um 
eben jene 
k ä m p f e n 
mussten, wo 
ein Kon-

senz gefunden werden musste. Doch 
genau hier ortet der Politologe ein 
möglicherweise wahlentscheidendes 
Problem für die Parteien. «Das ist 
vielleicht der einen oder anderen Par-
tei zum Verhängnis geworden. Im 
Gemeinderat wurde der Konsens ge-
funden und vor den Wahlen sollte 
man sich dann positionieren und sa-
gen, was man alles anders machen 
würde.» Ein Glaubwürdigkeitspro-
blem. «Das war vielleicht auch in 
Schaan ein Faktor, der eine Rolle ge-
spielt haben könnte», so Marxer.

Im weiteren Verlauf des Gesprächs 
geht der Politologe Wilfried Marxer 
noch auf weitere Aspekte des Wahl-
ausgangs ein wie das Ergebnis in 
Gamprin, die traditionelle Parteibin-
dung innerhalb einzelner Gemein-
den und auch die Wahlbeteiligung. 

Das vollständige Interview sehen Sie unter 

www.volksblatt.li

Zwischen Konsens und 
eigener Positionierung
Politologe Wilfried Marxer analysiert den Wahlausgang 

Batliner: Die hat sich schon des-
halb bezahlt gemacht, weil ich es 
wichtig finde, dass so ein Problem bei 
uns im Land überhaupt einmal disku-
tiert wird. Wenn ich sehe, wie knapp 
das Ergebnis in der roten Hochburg 
Balzers ausgefallen ist, zeigt mir das, 
wie kontrovers das Thema Doppel-
mandat in der Bevölkerung diskutiert 
wird und doch nicht so einheitlich, 
wie dies die VU so gern darstellt. 

Herr Marxer, wie die FBP hatte auch 
die Freie Liste von Beginn an ein 
Problem mit einer möglichen Dop-
pelfunktion von Arthur Brunhart. 

Marxer: Rechtlich ist alles klar, 
dennoch gibt es einen Interessenskon-
flikt. Übrigens nicht nur in der Person 
von Arthur Brunhart, sondern nun 
auch mit Günther Kranz, der sich 
noch letzte Woche zum Vorsitzenden 
der Finanzkommission im Landtag 
wählen liess. Das heisst: Wir haben 
jetzt einen Vorsteher, der gleichzeitig 
die Finanzkommission präsidiert, die 
wiederum in Sachen Finanzausgleich 
ein massgebendes Wort im Landtag 
hat. Das ist in meinen Augen nicht 
ganz vereinbar. Wir müssen jetzt über 
die Bücher gehen, welche Doppel-
funktionen vereinbar sind.

Müssen die Parteien da tatsächlich 
über die Bücher gehen, Herr Heeb?

Heeb: Es ist sicher sinnvoll, wenn  
diese Thematik einmal konstruktiv dis-
kutiert wird. Aber noch einmal zu Gün-
ther Kranz und Arthur Brunhart: Bei 
ihrer Wahl im Landtag waren sie noch 
keine Vorsteher. Und man kann doch 
nicht schon im Vorhinein etwas hypo-
thetisch vorgeben, was dann später 
eventuell gar nicht eintrifft.

Nicht nur in Balzers, auch in Vaduz 
ging es im Wahlkampf hoch her. 
Doch trotz eines aggressiv geführten 
Wahlkampfes der Vaduzer VU konn-
te FBP-Bürgermeister Ewald Ospelt 
sein Amt verteidigen, verfügt jetzt 
sogar über die absolute Mehrheit im 
Gemeinderat. War die Vaduzer VU 
zu aggressiv, Herr Heeb?

Heeb: Das muss man noch genau 
analysieren. Wobei ich persönlich auch 
eher das Gefühl hatte, dass der Wahl-
kampf von der Vaduzer VU doch sehr 
aggressiv geführt worden ist. Aber ich 
glaube nicht, dass das schlussendlich 
die Wahl entschieden hat. Ich denke 
eher, dass die Wiederwahl von Bürger-
meister Ewald Ospelt ein deutlicher 
Hinweis dafür ist, dass ein Vorsteher, 
der erst vier Jahre im Amt ist, kaum ab-
wählbar ist. Das hat sich ja auch in den 
anderen Gemeinden gezeigt.

Wie interpretieren Sie das Wahler-
gebnis in Vaduz, Herr Batliner?

Batliner: Ich habe grundsätzlich 
nichts gegen einen aggressiven Wahl-
kampf. Es heisst ja auch Wahlkampf. 
Aber ich bin auch der Ansicht, dass die 
VU in Vaduz über die Stränge geschla-
gen hat; zwar nicht, was die Inhalte be-
troffen hat, aber wenn man etwa von 
Rücktrittsforderung redet, ist das Mass 
einfach übergelaufen. Das haben uns 
auch viele Wähler, die eigentlich der 
VU zuzurechnen sind, bestätigt. Des-
halb waren wir auch relativ optimis-
tisch, dass der aggressive Wahlkampf 
der VU ins Leere schlägt. Dass die VU 
auch im Gemeinderat ein Mandat an 
die FBP verlor, beweist, dass die VU-
Wähler diese Art von Wahlkampf nicht 
goutiert haben. Da muss die VU in Va-
duz sicher über die Bücher.

Herr Marxer, die Freie Liste hatte 
bei den GR-Wahlen 2007 in Plan-
ken 17,5 Prozent, die Verteidigung 
des Mandats wäre ein Leichtes ge-
wesen. Weshalb hat die FL diesen 
Vorteil so leichtfertig hergeschenkt 
und niemanden nominiert?

Marxer: Es hat sich schlichtweg 
kein Kandidat finden lassen, der dieses 
sichere Mandat abholt. Das ist die Re-
alität. Das politische Ehrenamt ist im-
mer noch mit einer sehr grossen Expo-
niertheit verbunden. Für die Freie Liste 
zu kandidieren, kostet Kandidaten 
wahrscheinlich noch mehr Bekenntnis. 

Alle amtierenden Vorsteher wurden 
souverän wiedergewählt, die He-
rausforderer waren durch die Bank 
chancenlos. Werden Sie in Zukunft 
überhaupt noch Personen finden, 
die gegen einen amtierenden Vorste-
her antreten wollen?

Batliner: Es wäre eine ganz gefähr-
liche Tendenz, wenn sich bei uns ein-
schleichen würde, dass gegen amtie-
renden Vorsteher kein Gegenkandidat 
mehr nominiert wird. Wahlen heisst 
Auswahl, und wir müssen der Bevöl-
kerung eine Auswahl bieten. Wir dür-
fen nicht anfangen, Vorsteherämter zu 
Lebensjobs zu machen. Dann haben 
wir Verhältnisse wie im Schweizer 
Bundesrat, wo die Bundesräte mit we-
nigen Ausnahmen fast schon auf Le-
benszeit gewählt werden. Das kann es 
nicht sein. Sonst führen wir unsere 
Demokratie ad absurdum. Dann kom-
men wir irgendwann an den Punkt, an 
dem wir uns fragen, ob wir überhaupt 
noch an die Urne sollen.

 
Andrerseits haben die Parteien im-
mer grössere Probleme, genügend 

Kandidaten für den Gemeinderat 
zu finden und den Wählern damit 
eine grosse Auswahl zu bieten.

Batliner: Das stimmt. Da stellen 
sich natürlich die Fragen: Sind die Ge-
meinderäte zu gross, lassen sich Ge-
meinderäte reduzieren? In der Schweiz 
gibt es aktuell eine intensive Diskussi-
on, ob es überhaupt noch alle Gemein-
den braucht. Ich glaube, wir müssten 
grundlegend über unsere Struktur auf 
kommunaler Ebene diskutieren und 
analysieren, wie es in Zukunft weiter-
gehen kann. Tatsache ist, dass sich im-
mer weniger Personen für ein poli-
tisches Amt zur Verfügung stellen – 
dieser Entwicklung müssen wir Rech-
nung tragen und dürfen die Augen 
nicht verschliessen. Es wird Zeit, dass 
wir diese Problematik mit unserem Ko-
alitionspartner intensiv diskutieren.  

Sehen auch Sie Handlungsbedarf, 
Herr Heeb?

Heeb: Natürlich. Was Alexander ge-
sagt hat, müssen wir wirklich ernsthaft 
überdenken. Wie viele Gemeinderäte 
brauchen wir tatsächlich, wie gross 
müssen die Gremien sein? Das ist ein 
Thema, das wir miteinander diskutie-
ren müssen – und zwar schon fast auf 
die nächsten Gemeindewahlen.  

Könnte auch die Freie Liste einer 
Reduktion der Gemeinderäte zu-
stimmen, oder gar Fusionen?

Marxer: Wenn es zu Fusionen kom-
men sollte, werden ja trotzdem noch 
Wahlen stattfinden. Ein positiver As-
pekt dieser Gemeinderatswahlen war, 
dass etliche bestehende Gemeinderäte 
nicht mehr gewählt wurden und statt-
dessen jüngere Kandidaten den Sprung 
in den Gemeinderat geschafft haben. 

Das ist für mich doch ein Beweis, dass 
in der liechtensteinischen Politik, die 
teilweise doch noch verkrustet daher- 
kommt, eine gewisse Erneuerung ge-
wünscht wird.

Heeb: Bezüglich Fusion von Ge-
meinden wäre ich dann doch noch et-
was vorsichtig, da bin ich, da ist unse-
re Partei noch nicht so weit. Aber zu 
kleineren Gremien auf Gemeindeebe-
ne sage ich ja. Wenn ich bedenke, dass 
wir im Landtag 25 Abgeordnete haben 
und in den Gemeinden über 100 Ge-
meinderäte, ist das in meinen Augen 
nicht tragbar. Hier stimmt das Verhält-
nis nicht. Da muss man etwas unter-
nehmen. 

Batliner: Um zu präzisieren: Ich 
habe nicht gesagt, wir sollen Gemein-
den fusionieren. Ich habe nur gesagt, 
wir sollten diese Diskussion führen 
und nicht totschweigen.

Zum Abschluss noch einmal zu Ih-
nen, Herr Heeb: Vor den Wahlen 
hat das Gerücht die Runde gemacht, 
dass Sie nach erfolgreichen Wahlen 
zurücktreten werden. Die Wahlen 
waren für die VU erfolgreich. Tre-
ten Sie nun zurück?

Heeb: Ich wollte für meinen Rück-
tritt weder einen positiven noch nega-
tiven Wahlausgang nutzen. Ich habe 
ganz klar gesagt, dass der VU-Präsi-
dent im September 2011 zurücktreten 
und einem neuen Präsidium Platz ma-
chen wird.

Gibt es schon einen Nachfolger?
Heeb: Nein, noch nicht. Aber wir 

sind auf einem guten Weg.

Das vollständige Interview sehen Sie im Inter-

net auf www.volksblatt.li.

Politologe Wilfried 
Marxer vom Liech-
tenstein-Institut.

Elefantenrunde Die Parteipräsidenten Alexander 
Batliner (FBP), Adolf Heeb (VU) und Wolfgang Marxer von 
der Freien Liste diskutierten mit «Volksblatt»-Politikchef Mi-
chael Benvenuti den Ausgang und die Folgen der Gemeinde-
rats- und Vorsteherwahlen 2011.


